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      Für meine Frau und meine Tochter.

    
  
    
      Dieser Roman ist ein Werk der Fiktion. Alle Charaktere, Ereignisse und Handlungen sind entweder Produkte der Vorstellungskraft des Autors oder werden in einem fiktiven Kontext dargestellt. Ähnlichkeiten mit realen Personen, lebenden oder verstorbenen, sind rein zufällig. Die im Buch erwähnten realen Orte, Unternehmen oder Einrichtungen dienen ausschließlich der Kulisse für die Handlung. Die Darstellung dieser Orte geschieht aus rein erzählerischen Gründen und spiegelt nicht notwendigerweise die tatsächlichen Gegebenheiten, Meinungen oder Werte der genannten Institutionen wider.

    
  
    
      Wehe dem Heiler, der zum Verderber wird und das Vertrauen der Schwermütigen zur Saat seiner eigenen Verdammnis verkehrt.

    
  
    
      
        Prolog
      

      Um das Jahr 1600 vor Christus stand der Priester Stainfrôhîr mit unbewegter Miene auf einer Anhöhe am Rande des noch-namenlosen Teutoburger Waldes und betrachtete das Treiben in der ahnungslosen Siedlung zu seinen Füßen. Dort gingen die Menschen, deren Schicksal ihm anvertraut war, ihren täglichen Verrichtungen nach, unwissend der düsteren Geheimnisse, die er zu hüten hatte. Die Sippen, die sich hier niedergelassen hatten, die Wolfharts, die Eisenheims, die Skalfirs und nicht zuletzt seine eigene Familie, die Sipenkoths, hatten aus dem einst wilden Land eine Heimstatt geschaffen, die in ihrer Beschaulichkeit jeden Wanderer entzückte, der des Weges kam. Die Felder, gehegt und von niedrigen Steinwällen umgeben, erstreckten sich wie ein bunter Flickenteppich über die Hügel, während das Vieh auf den saftigen Weiden graste und die Kinder zwischen den strohgedeckten Langhäusern spielten.

      Stainfrôhîr trug das geheime Wissen um die Zeiten der Aussaat und Ernte wie einen kostbaren Schatz in seinem Herzen. Die bronzene Scheibe, die er an hohen Festtagen auf der Brust trug, barg in ihren kunstvoll eingearbeiteten Linien das Wissen um die Bahnen der Sonne, des Mondes und der Sterne. Sie verriet ihm den perfekten Zeitpunkt für die erste Frühjahrsaussaat, kündigte den Hochsommer an und warnte vor dem nahenden Winter.

      Stainfrôhîr hatte diese Scheibe von seinen Vorfahren erhalten, geschmiedet von den zitternden Händen uralter Priester. Es war ein Werk aus Bronze und Gold, dessen Meisterschaft jener Himmelsscheibe glich, die Jahrtausende später in Nebra aus der Erde geborgen werden sollte.

      Doch dieses Wissen hatte seinen Preis. Auf einem Hügelkamm der in einen kleinen Bergsporn auslief, dort wo die alten Eichen ihre knorrigen Äste dem Himmel entgegenstreckten, lag der Eingang zu einer unterirdischen Kammer. In diesem vor langer Zeit geschaffenen Raum vollzog sich zur Sonnenwende ein Ritual, dessen Ursprung im Dunkel der Zeit lag. Einmal im Jahr musste eine Jungfrau aus den Sippen erwählt werden, um den Preis für das Wissen zu zahlen, das den Menschen Wohlstand und reiche Ernten bescherte. Stainfrôhîr, der diese grausame Pflicht von seinem Vater übernommen hatte, spürte, wie sich sein Herz bei dem Gedanken an die kommende Sonnenwende zusammenzog.

      Schatten erschienen in der Kammer aus dem Nichts – vielleicht von jenseits der Sterne oder aus Räumen, die das menschliche Auge nicht zu erkennen vermochte. Sie kamen und gingen, nahmen das Fleisch und ließen nur die blanken Knochen zurück. Wenn das Gewicht unzähliger Jungfrauen-Seelen auf seinem Gewissen lastete wie Steine auf der Brust eines Ertrinkenden, da dachte Stainfrôhîr an das, was seine Ahnen niemals zu wagen vermochten: die Scheibe tief in der Erde zu begraben, jenen grauenhaften Bund für immer zu versiegeln, der das Blut der Sipenkoths an jene schattenhaften, hungrigen Mächte fesselte. Doch konnte ein Geheimnis von solch urzeitlicher Kraft je wahrhaft für immer ruhen? Konnte die Erde, selbst wenn sie es verschlang, je vergessen, was in ihren Tiefen schlief? 

      Das Leben in der Siedlung jedoch blühte dank dieses Wissens. Die Kornspeicher waren voll, die Herden gediehen, Kinder wurden geboren und Tote bestattet – der ewige Rhythmus des Lebens verlief ungestört und unbekümmert. Selbst Stainfrôhîr vergaß dann für eine Weile die Last seines Wissens und freute sich an der Lebendigkeit der Gemeinschaft. Das Leben war gut und die Zukunft lag hell und verheißungsvoll vor ihnen.

      ***

      In jener Bronzezeit zeigte sich das heutige Westfalen als eine waldbedeckte Landschaft, aus welcher der noch namenlose Teutoburger Wald herausragte, eine unbedeutende Hügelkette, die sich wie ein dunkles Band von Nordwesten nach Südosten erstreckte. Diese Hügelkette, die heute den Schauplatz eines rätselhaften Verbrechens bildet, entstammt den fernen Tiefen der Kreidezeit, als ein seichtes Meer die Gegend bedeckte. Sedimente verdichteten sich in verborgenen Abgründen zu mächtigen Schichten von Kalksandstein, der sich am Ende der Kreidezeit durch tektonische Bewegungen zur Bergkette auffaltete, als wollte die Erde selbst ihre dunklen Geheimnisse ans Licht zwingen.

      Die mächtigen Wälder waren nur an wenigen Stellen unterbrochen von Lichtungen, welche Menschen der Aunjetitzer Kultur mit bronzenen Äxten dem Urwald abgerungen hatten. Das Klima jener Gegend jedoch hatte sich, fernab der trügerischen Wärme unserer heutigen Zeit, zu einem unbarmherzigen Gegensatz von Trockenheit und Kälte entwickelt, dessen kosmische Gleichgültigkeit den Menschen Furcht einflößte. Die Winter waren von klirrender Strenge; die Sommer hingegen kamen mit einem glühenden, staubigen Atem. Aber dort, wo ein Pass den Höhenzug an denkwürdiger Stelle durchbrach, hatten Familien der Bronzezeit ihre Heimstatt errichtet, ohne zu ahnen, daß sie damit einen Ort wählten, der seit Urzeiten eine Schwelle zwischen Leben und Tod war. Dennoch lag über dieser Siedlung ein unheilger Segen, dessen Herkunft niemand zu hinterfragen wagte.

      Nichts wussten die Menschen damals von germanischen Heeren unter der Führung des unerschrockenen Arminius, die zweitausend Jahre später, im neunten Jahr der neuen Zeitrechnung, durch die nebelverhangenen Wälder ziehen sollten, und drei römische Legionen in einer Schlacht zerschmetterten, die in den Annalen der Geschichte nachhallt. Heute in Westfalen kennt man Arminius unter dem Namen Hermann der Cherusker, und sein Denkmal ragt stolz im Teutoburger Wald empor, ein stummer Zeuge vergangener Heldentaten. Der Hermannsweg, benannt nach diesem legendären Krieger, zieht sich heute kühn über die Kämme des Teutoburger Waldes, auch über den besagten Bergsporn, an dessen Fuß Stainfrôhîr stand und das geschäftige Treiben in der kleinen Siedlung betrachtete. Wer heute dort wandert und inne hält, um den Blick über die Gegend schweifen zu lassen, ahnt nicht, dass seine Schritte ihn an jene Stelle geführt haben, unter der die Erde seit Jahrtausenden den Atem anhält.

      Doch zunächst sollten fast dreitausend Jahre vergehen, ehe an dieser Stelle nahe des Passes eine Stadt und wenig später eine Burg entstünden; noch war hier nur diese kleine Ansiedlung, umgeben von Rodungsinseln, von gewundenen Bächen und sanften Hügeln, die einen Anblick von solcher Ursprünglichkeit offenbarte, dass ein heutiger Mensch hätte meinen können, die Zeit sei hier stehengeblieben, seit der Schöpfer die Welt erschuf.

    
  
    
      
        
          1.
        
         Kapitel
      

      
        [image: Blick entlang der Mauer der Sparrenburg mit Weg, Bäumen und Burgturm.]
      
      Es war September im Jahre des Herrn 2024 in Bielefeld, einer westfälischen Stadt, die für manche nur ein Gerücht war, bis ein rituelles Verbrechen sie unwiderruflich in die Wirklichkeit rief. Zur selben Zeit ward das vereinte Deutschland von einem Bundespräsidenten repräsentiert, der ebenfalls den Gefilden Westfalens entsprossen war.

      Der Abend umfing die ehrwürdigen Mauern der Sparrenburg als Major William Blake, ein britischer Offizier im Ruhestand, auf dem Hermannsweg, hier als Promenade bezeichnet, zum alten Gemäuer flanierte. Das Abendlicht vergoldete den Stein und tauchte die Mauern in einen mystischen Glanz. Das Rascheln der Blätter im sanften Wind wirkte wie das Flüstern uralter Geheimnisse. Blake musterte die Mauern, ein Bollwerk gegen die Welt, das seit dem 13.

      Jahrhunderts den Feinden trotzte. Sein Blick wanderte zu den tieferliegenden Teilen der Festung, wo die Kasematten in den Fels geschlagen waren, geschaffen im 16. Jahrhundert, um dem Kanonenfeuer der Feinde zu trotzen.

      Diese Gänge jedoch, durch den Fels verlaufend und der Sonne entzogen, schienen ihm weniger ein Werk der Verteidigung als ein Ort, dem man besser fernblieb. Heute erheben sich die Reste der Sparrenburg auf einem kleinen Bergsporn des Teutoburger Waldes über Bielefeld, ihre alten Mauern umgeben von grünen Parkanlagen. Der Hermannsweg, ein Höhenpfad im Gedächtnis uralter Ereignisse verwurzelt, zieht sich über den Rücken dieses Bergsporns und streift die Flanke der Festung, als erweise er ihrem Stein ein stilles Geleit.

      Blake atmete die würzige Herbstluft ein, während er die Festung umrundete. Unwillkürlich ergriff ein Gedanke des Philosophen Husserl von ihm Besitz, jene Erkenntnis, daß wir niemals nur auf das nackte Bild der Dinge blicken, sondern stets auf die verborgene Wahrheit dahinter; ein Gedanke, der die Burg als ein Monument multipler Vergangenheiten erscheinen ließ: als Hort der Geborgenheit, als Kerker, als Ruine oder als Touristenattraktion. Jeder Schritt berührte nur die Oberfläche der Wirklichkeit, als ob sich unter dem Sichtbaren eine zweite Schicht verbarg, voller unerzählter Geschichten. Als er seinen Weg fortsetzte, beobachtete er die ersten Sterne, die am Himmel aufleuchteten, und ein Gefühl der heiteren Melancholie ergriff ihn. Hier, an diesem Ort der Geschichte, schien die Grenze zwischen Realität und Fiktion zu verschwimmen — bis die samtene Stille der Abenddämmerung zerriss.

      Ein scharfes, reißendes Rascheln, das wie ein Unheilsbote durch die Luft fuhr, durchschnitt die Dämmerung. Kein Tier. Etwas, oder jemand, kämpfte sich mit Gewalt durch das Unterholz.

      Dann brach sie hervor. Eine junge Frau, die Kleider in Fetzen, von dunklem Blut befleckt. Sie taumelte ins Freie, wie aus einer anderen Welt gefallen. Blake erstarrte. Dann sah er die Muster. In ihre Stirn geschnitten. So präzise, als hätte jemand Zeit gehabt.

      „Good Lord!“ rief er aus. Er trat vor, die Knie schon halb gebeugt, bevor er überhaupt einen klaren Gedanken fassen konnte. „Was ist Ihnen widerfahren?“ Die junge Frau schwankte, dann gab sie nach, lautlos, wie ein gefällter Baum. Blake fing sie auf, spürte, wie leicht sie war, wie kalt. Ihre Augen waren weit offen, aber sie sahen durch ihn hindurch, nur ein namenloses Grauen wiederspiegelnd. Blake ließ ihren Körper langsam auf den Boden gleiten.

      „Helfen Sie mir,“ presste sie hervor. „Die Schatten... sie kommen...“ Ein kalter Schauer lief Blake den Rücken hinauf, als er die Muster genauer betrachtete. Diese Glyphen auf der Stirn schienen im schwachen Licht der Dämmerung zu glühen, und je länger er hinsah, wurde ihm bewußt, daß seine Lunge die Luft nicht mehr selbstverständlich nahm, sondern sie holen mußte, Zug für Zug, als wäre der Raum dünner geworden. Dann preßte er die Kiefer zusammen.

      „Sie müssen ins Krankenhaus,“ sagte er mit fester Stimme und half ihr aufzustehen. Mit vorsichtigen Schritten geleitete er sie auf dem Weg zum Klinikum Bethel am Fuße der Sparrenburg. Blake fühlte eine gewisse Erleichterung, als er mit ihr das vertraute Licht des Gebäudes erreichte. Drinnen wurde die junge Frau sofort von dem medizinischen Personal aufgenommen, während Blake mit ruhiger Entschlossenheit am Telefon die Polizei verständigte.

      „Mein Name ist William Blake, ich habe eine junge Frau an der Sparrenburg gefunden. Scheint verletzt und verwirrt zu sein. Offenbar Opfer einer seltsamen Attacke,“ erklärte er knapp. „Sie befindet sich jetzt im Klinikum Bethel. Die Polizei sollte sich das ansehen.“ Nachdem er den Anruf beendet hatte, blieb Blake eine Weile in der Eingangshalle des Krankenhauses stehen, während er versuchte, die Ereignisse des Abends in eine Ordnung zu bringen, die Sinn ergab. Was hatte die junge Frau erlebt? Was bedeuteten die Zeichen auf ihrer Stirn?

      Keine zwanzig Minuten später erschien ein drahtiger Mann von mittlerer Größe mit raschen Schritten im Klinikum. Seine Augen erfassten Blake sofort – scharf, prüfend, als könnte er Gedanken lesen.

      „Blake?“ „Ja.“ Der Mann zeigte kurz seinen Ausweis.

      „Kriminalkommissar Rust. Wo ist sie?“ Blake deutete den Flur entlang. „Zimmer 204.

      Sie ist... verstört.“ Rust nickte knapp und war bereits unterwegs, bevor Blake weitere Worte finden konnte.

      „Kommen Sie mit.“ Blake folgte dem Kommissar in das Zimmer. Rust näherte sich behutsam der jungen Frau und prüfte ihre Personalien – Ulla Karst, 19 Jahre, wohnhaft in Bielefeld. Ihre Lippen bewegten sich kaum hörbar: „Die Schatten... sie kommen...“ Dann versank sie in tiefe Stille.

      Rust trat einen Schritt zurück, sein Gesicht verschlossen. „Erzählen Sie.“ Blake schilderte den Abend, seinen Spaziergang, das Rascheln im Unterholz, die seltsamen Zeichen. Rust machte sich Notizen und stellte präzise Fragen. „Ich brauche Ihre Kontaktdaten für weitere Rückfragen.“ Er notierte sich Blakes Adresse. „Gehen Sie nach Hause, Herr Blake. Wir melden uns.“ Blake trat durch die Glastüren des Krankenhauses in die Herbstnacht. Der Wind zerrte an seinem Mantel, während er sich auf den Weg zu seiner Wohnung in der Lessingstraße machte. Die Straßenlaternen warfen lange Schatten, und jeder Schritt hallte ungewöhnlich laut in der Stille. Unwillkürlich kehrte er in Gedanken zurück, in ein Leben, das er längst hinter sich geglaubt hatte.

      Major William Blake, ein Mann von sechsundfünfzig Jahren, gebürtig in England, hatte nach dem Studium der Physik an der Universität Hertfordshire den Weg ins britische Militär gefunden. Dort hatte er sich mit unerschütterlichem Eifer den Herausforderungen der Lasertechnik gewidmet. In Augustdorf hatte er eine Abteilung für Lasertechnologie geleitet.

      Das Alter zeichnete sein Gesicht, doch seine Haltung verriet noch immer den Offizier, ohne den Stolz, der oft mit militärischen Auszeichnungen einherging. Seine graumelierten Schläfen und der ruhige, messende Blick verrieten den Mann, der gewohnt war, mehr zu sehen als andere. Im Privatleben jedoch blieb William Blake ein Rätsel. Ledig und ohne familiäre Bindungen, schien er seine Zufriedenheit in der Einsamkeit und in der Kontemplation zu finden.

      Als er seine Wohnung erreichte, jenen Wall gegen das Chaos der Welt, den die Werke der Physik neben Kant und Schopenhauer seit jeher gebildet hatten, fand er die ersehnte Stille nicht. Die Befreiung vom rastlosen Willen, die ihm sonst die Kontemplation verhieß, war gänzlich zerstört. Denn sobald er die Augen schloss, ordneten sich keine abstrakten Lehrsätze über Raum, Zeit und Kausalität in seinem Geist: Die blutigen, in beklemmender Präzision geschnittenen Glyphen auf der Stirn des Opfers kreisten durch sein Bewusstsein, wie eine Gleichung, deren Lösung er noch nicht kannte und doch fürchtete.
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      Im Kommissariat für Gewaltdelikte im neuen Polizeipräsidium an der Kurt-Schumacher-Straße herrschte an diesem Montagmorgen jene eigenwillige Betriebsamkeit, die einen neuen Fall ankündigt. Kriminalkommissar Bernd Rust, 42, belauerte die altersschwache Kaffeemaschine mit einer Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung. Er hatte die Nacht kaum geschlafen, was nicht allein dem neuen Fall geschuldet war, sondern auch den Backenzähnen seiner Tochter, welche die ganze Familie leiden ließen.

      Kriminaloberkommissarin Sonja Weber, 50, betrat den Raum und sah ihn mit der leeren Tasse in der Hand. „Warum kaufen wir nicht einfach eine neue?“ „Eine neue?“, stöhnte Bernd. „Dann verbringen wir den Rest unseres Lebens mit dem Ausfüllen von Anträgen. Außerdem hat diese Maschine schon zwei Polizeipräsidenten überlebt.“ In diesem Moment gab die Kaffeemaschine ein bedrohliches Gurgeln von sich, gefolgt von einem Zischen. Rust sprang zurück, gerade als ein Schwall schwarzer Flüssigkeit auf den Boden klatschte. Sonja griff wortlos nach der Topfpflanze unterhalb der Maschine, einer kümmerlichen Grünlilie, die mit einer Beharrlichkeit überlebt hatte, welche manchem Kollegen heimlich Respekt einflößte, und brachte sie in Sicherheit. Bernd versuchte derweil, den Kaffeefluss mit Papierhandtüchern einzudämmen. „Die überlebt alles.“ Sonja sah ihn an. „Ja, sicher.“ Hauptkommissar Oberschelp betrat den Raum und blieb abrupt stehen. Sein Blick glitt unstet von der dampfenden Kaffeemaschine zu Bernd, der auf dem Boden kniete, und zu Sonja, die eine Pflanze vor sich hielt, als sei sie ein Talisman gegen ein namenloses Grauen.

      „Ich... will es gar nicht wissen”, sagte er kopfschüttelnd. „Rust, Weber, in mein Büro. Wir müssen den neuen Fall besprechen. Und bringen Sie um Himmels willen die Pflanze mit. Sie sieht aus, als bräuchte sie dringend frische Luft.”

      Rust legte seine Aktenmappe auf den Schreibtisch. „Der Bericht zum Fall Ulla Karst.” Oberschelp lehnte sich zurück und wartete auf die Details. Rust begann zu berichten: „Die 19-jährige Ulla Karst wurde um 19:50 Uhr am Rande der Sparrenburg aufgefunden. Sie befand sich in einem Zustand äußerster Verstörung; auf ihrer Stirn zeigten sich Verletzungen, die keinem gewöhnlichen Übergriff entsprachen.”

      „Was für Verletzungen?”, fragte Oberschelp. ”Oberflächliche Schnitte in Form von Zeichen, die wir noch nicht zuordnen können.

      Das Mädchen war gestern nicht vernehmungsfähig und wird psychologisch betreut”, erklärte Rust. Oberschelp nickte.

      „Haben wir Zeugen?”

      „William Blake, ein ehemaliger britischer Offizier, fand sie. Er machte keine konkreten Angaben zur Tat”, antwortete Rust.

      Weber schaltete sich ein und schloss den Bericht ab: „Zwei Streifen haben noch die Parkanlagen um die Sparrenburg weiträumig kontrolliert. Allerdings ließ sich in der Dunkelheit nichts Auffälliges mehr feststellen. Keine Spuren, keine Verdächtigen.“ Sie fixierte Oberschelp mit einem entschlossenen Blick. „Als nächstes müssen wir Ulla Karst befragen, sobald die Ärzte grünes Licht geben.” Oberschelp und Rust nickten zustimmend. Weber fuhr fort: „Dann Blake.

      Vielleicht fällt ihm noch etwas ein, was er gesehen hat.”

      „Am besten direkt am Tatort”, sagte Rust, während er sich Notizen machte. „Genau”, sagte Weber mit Nachdruck, „an der Sparrenburg. Wir sehen uns den genauen Fundort an.”

      „In Ordnung”, sagte Rust und stand auf. „Ich werde mich sofort mit dem Krankenhaus in Verbindung setzen und nachfragen, wann wir Frau Karst sprechen können.” Weber lehnte sich zurück. „Gut. Und dann kümmere ich mich um Blake.” Oberschelp nickte knapp, und damit war die Sache entschieden. Als sie das Büro verließen, schien alles wie jeden Morgen, und dennoch war es Weber, als habe sich etwas verschoben, wie der Augenblick kurz vor einem Gewitter, den man fühlt, bevor man ihn begreift.

      ***

      Weber und Rust schlichen in das Krankenzimmer, dessen Atmosphäre von einer dumpfen Stille erfüllt war. Ulla Karst lag blass im Bett, die Augen geschlossen, durch Medikamente in einen unruhigen Dämmerschlaf versetzt.

      „Frau Karst.” Webers Stimme tastete sich vor.

      „Wie geht es Ihnen?“ Ullas Augenlider flatterten und öffneten sich langsam. „Können Sie uns erzählen, was geschehen ist?” Ulla schluckte schwer, ihre Stimme zitterte. „Ich... ich war spazieren. In der Nähe von zu Hause in Stieghorst. Plötzlich... Dunkelheit. Ein Sack über meinem Kopf!” Rust protokollierte. „Was geschah dann?”

      „Hände... starke Hände packten mich,” fuhr Ulla fort, ihr Atem ging stoßweise. „Zwei... oder drei? Nein. Zwei. Sie trugen mich in ein Auto.

      Dann… dann... nichts.” Weber nickte mitfühlend.

      „Wohin wurden Sie gebracht?”

      „Als ich aufwachte... ein Ort... feucht, kalt. Steine überall,” Ullas Stimme brach. „Sie legten mich auf eine Steinplatte. Dann... dann das Messer. Oh Gott, das Messer!”

      Tränen rannen über Ullas Wangen. Rust fragte behutsam: „Haben Sie die Täter gesehen?”

      Ulla schüttelte den Kopf. „Nein... nein. Nur eine Stimme. Ein junger Mann, wahrscheinlich. Fremd. Beängstigend. Er murmelte etwas... wie ein Ritual. Die andere Person hat nicht gesprochen.” Weber und Rust tauschten einen bedeutungsvollen Blick aus. „Danke, Frau Karst, oder darf ich Ulla sagen?,” fragte Weber sanft, „wie sind Sie dann entkommen?”

      Ullas Hände umklammerten die Bettdecke, als versuchte sie sich an der rationalen Welt festzuhalten. „Ulla, ja natürlich. Ich... ich weiß nicht genau. Alles war so schnell. Die Fesseln... irgendwie kam mein Arm frei.”

      „Und dann?”

      „Ich rannte ... die Treppe... durch Gänge und dann einfach fort.“ „Und die haben Sie nicht aufgehalten?“ „Nein, das Pfefferspray”, flüsterte Ulla. „Ich hab immer eins dabei, wenn... wenn ich abends in den Park gehe.” Sie schluckte schwer. „Es ging alles wie im Rausch. Sprühen, und die beiden... sie krümmten sich, und ich... ich...”

      Ihre Stimme brach. Sie verstummte und starrte an die Zimmerdecke. Die Kommissarin sah die Erschöpfung in Ullas Gesicht. Mit einem warmem Blick sagte sie: „Sie waren sehr tapfer.

      Wir lassen Sie jetzt ausruhen.“ Einen Moment lang verweilte Weber noch, dann verließen beide Kommissare leise das Zimmer um mit dem zuständigen Arzt zu sprechen. „Die Schnittverletzungen auf ihrer Stirn sind höchst ungewöhnlich”, erklärte der Mediziner und reichte ihnen ein Foto. „Es handelt sich um eine Art Muster, das mit einem Messer eingeritzt wurde. Außer Hautabschürfungen konnte ich keine weiteren Verletzungen feststellen.” Weber studierte das Bild aufmerksam. „Haben Sie so etwas schon einmal gesehen, Doktor?” Der Arzt schüttelte den Kopf. „Nie. Es wirkt... rituell. Als wäre es Teil einer Zeremonie.”

      Draußen flüsterte Rust: „Ein ritueller Übergriff. Die Sparrenburg, die Steinplatte, die eingeritzten Zeichen, das deutet auf etwas hin, das weit über einen gewöhnlichen Übergriff hinausgeht.” Weber nickte grimmig und lief los.

      „Sowas habe ich noch nicht gesehen, Bernd.“ „Wir lassen die Kasematten sperren. Die KTU soll die Schnitte begutachten. Dann spreche ich mit den Eltern und untersuche die Wohnung des Opfers. Vielleicht ist sie Mitglied eines okkulten Zirkels.”

      Rust machte sich auf den Weg.

      ***

      Weber begab sich zur Lessingstraße und betätigte ohne zu zögern die Klingel der Wohnung in der ersten Etage, wo William Blake, ein ehemaliger Major der britischen Streitkräfte, sein Dasein führte. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und Blake stand vor ihr, ein großer, kräftig gebauter Mann Mitte fünfzig, das graue Haar militärisch kurz. „Kriminaloberkommissarin Sonja Weber", stellte sie sich vor und zeigte ihre Dienstmarke. „Darf ich eintreten?" Blake nickte und führte sie ins Wohnzimmer. Dort, zwischen Regalen, die mit Büchern gefüllt waren, und Wänden, an denen Zeichnungen und Gemälde hingen, ließ Weber den Blick schweifen, ehe sie, sich ihm zuwendend, fragte: „Herr Blake, Sie haben gestern Abend eine junge Frau ins Krankenhaus gebracht. Erzählen Sie mir bitte, was genau vorgefallen ist." Blake setzte sich in seinen Sessel und faltete die Hände. „Es war kurz nach Sonnenuntergang. Ich ging gerade an der Sparrenburg spazieren, als plötzlich diese Frau aus dem Gebüsch stolperte. Sie war in einem schrecklichen Zustand, zerrissene Kleidung, Blut..." Er hielt inne und schluckte schwer. Sein Blick wanderte zur Seite, als könne er das Bild nicht mehr ertragen. Weber beobachtete ihn aufmerksam. „Was noch, Herr Blake?"

      „Diese Zeichen auf ihrer Stirn”, fuhr er fort, fast tonlos. „Ich habe so etwas noch nie gesehen. Sie schienen fast... zu leuchten. Irgendwas Okkultes.”

      „Sie kennen sich mit okkulten Schriften aus?”, fragte Weber mit hochgezogener Augenbraue.

      „Ich bin Physiker”, Blake sah sie kurz an. „Ich erkenne Muster“ „Was geschah dann?”

      „Sie murmelte etwas von Schatten, die kommen würden. Ich brachte sie so schnell wie möglich ins Hospital.” Die Kommissarin schrieb, der Stift kratzte über das Papier, während Blake sprach. Als er geendet hatte, sah sie auf und ihre Blicke trafen sich. Für einen Moment herrschte Stille, nur unterbrochen vom leisen Ticken einer Uhr.

      „Haben Sie sonst noch etwas bemerkt?

      Andere Zeugen vielleicht, oder Personen, die Ihnen aufgefallen sind?”, fragte Weber.

      Blake schüttelte den Kopf. „Nein, da war niemand. Ich habe mich sofort um die Frau gekümmert. Was hätte ich auch anderes tun sollen?”

      „Herr Blake”, sagte Weber schließlich, „ich muss Ihnen danken. Die junge Frau ist dank Ihrer Hilfe stabil.”

      Blake seufzte erleichtert. „Thank God. Wird sie wieder gesund?”

      „Die Ärzte sind zuversichtlich”, antwortete Weber. Sie zögerte kurz und zeigte Blake ein Foto der Verletzungen auf der Stirn: „Diese ungewöhnlichen Zeichen sind im Moment alles, was wir haben.”

      Blake runzelte die Stirn und betrachtete die Zeichen nachdenklich. „Diese Zeichen... sie weisen eine präzise, beinahe mathematische Struktur auf. Sie sind keineswegs willkürlich gesetzt.“ Webers Blick schärfte sich. Das war eine Beobachtung, die nur ein geschultes Auge zu machen imstande war. „Fahren Sie fort.“ „Als Physiker bei der Army habe ich mich mit Mustererkennung befasst“, erklärte Blake. Er blickte ihr unmittelbar in die Augen. „Dürfte ich eine Kopie des Bildes erhalten?“ Weber zögerte, das Protokoll gegen eine greifbare Spur abwägend.

      „Eigentlich verboten. Aber ich bin pragmatisch. Ich schicke Ihnen einen Ausschnitt.

      Was immer Sie finden, sagen Sie mir sofort. Sind wir uns einig?“ Blake nickte ein einziges Mal, entschieden.

      „Absolutely.“ Weber zog ihr Mobiltelefon hervor und einen Augenblick später summte Blakes Gerät. Weber schwieg einen Moment, dann stand sie auf. „Herr Blake, würden Sie mich zu dem Ort begleiten, an dem Sie Frau Karst gefunden haben? Vielleicht finden wir dort Hinweise.” Blake erhob sich ebenfalls. „Natürlich. Es ist nicht weit von hier, am Fuße der Sparrenburg.”

      Als sie zur Tür gingen, bemerkte Blake, wie Weber kurz innehielt und ein Bild an der Wand betrachtete. Es zeigte eine düstere Landschaft, in der schemenhafte Gestalten zwischen den Bäumen zu tanzen schienen. „Interessantes Gemälde”, kommentierte sie. „Die Gestalten zwischen den Bäumen tanzen die, oder fliehen sie?"

      Blake betrachtete das Bild einen Moment.

      „Halbert, ein Brite. Niemand mag es besonders, außer mir." Er hielt ihren Blick einen Moment zu lange. „Das wird mir öfter gesagt."

      Sie verließen gemeinsam die Wohnung, schweigend, doch durch die Notwendigkeit eines ungewissen Zweckes verbunden. Blake konnte nicht umhin zu bemerken, wie das Sonnenlicht Webers blondes Haar zum Leuchten brachte.

      Diese Empfindung verwirrte ihn, denn in dem bevorstehenden Gang zum Tatort lag etwas, das ihn mit einer Erwartung erfüllte, die sich nicht nur aus dem Pflichtgefühl erklären ließ.

      Die Sparrenburg ragte vor ihnen auf, ein stummer Zeuge vergangener Zeiten. Blake fühlte, wie sich die Haut an seinen Unterarmen zusammenzog, ein unwillkürliches Erschauern, das nicht allein der kühlen Luft geschuldet sein mochte. In den Schatten der Festung, so schien ihm, lag etwas Wartendes, etwas, das sich dem bloßen Auge verbarg und doch mit einer dumpfen, fast spürbaren Gegenwart auf sie niederdrückte. Was auch immer Ulla Karst zugestoßen war, er war entschlossen, es herauszufinden, an der Seite dieser Kommissarin.

      ***

      Im hellen Licht des frühen Nachmittags durchschritten Blake und Weber das weitläufige Gelände der Sparrenburg. Ihre Schritte führten sie über einen Weg am Fuße der Burgmauern, vorbei an gepflegten Rasenflächen und knorrigen alten Bäumen. Die Luft war erfüllt vom Duft des Spätsommers, vom Zwitschern der Vögel und dem leisen Rauschen der Blätter im sanften Wind. Blake hielt inne, und seine Hand hob sich unwillkürlich, als wolle er Weber am Weitergehen hindern. „Hier ist sie aus dem Gebüsch gebrochen”. Sein Blick folgte einer Reihe abgeknickter Zweige, die sich in unregelmäßiger Linie durch das Unterholz zogen – keine zufällige Beschädigung, sondern etwas, das von einer hastigen, vielleicht verzweifelten Bewegung zeugte. Die Zweige wiesen alle in dieselbe Richtung, als hätte eine unsichtbare Hand sie dorthin gebogen, um einen Pfad zu markieren, den niemand hätte gehen sollen. „Sehen Sie das, Frau Weber?”, fragte er leise. „Es ist, als würden sie uns den Weg weisen.”

      Weber nickte stumm. Gemeinsam folgten sie der Spur, die zielsicher zu einem der Eingangstore der Kasematten führte, welche, obschon sonst täglich für Führungen geöffnet, heute auf polizeilicher Anordnung geschlossen waren.

      
        [image: Dunkle Burgmauer mit rundbogigem Eingang unter kahlen Baumästen.]
      
      „Hier muss sie herausgekommen sein,” sagte Weber „Die Kasematten sind weitläufig. Lassen wir uns aufschließen.”

      Der Burgwart, ein Mann von gedrungenem Wuchs mit wettergegerbtem Gesicht und müden Augen überreichte Weber den schweren Schlüssel, „Ich habe Sie schon erwartet”. Sein Blick irrte zwischen den beiden Personen hin und her. Es schien, als versuche er seine Abneigung gegenüber der Polizei zu verbergen.

      „Seien Sie vorsichtig da unten und beachten Sie die Absperrungen”, murmelte er, bevor er sich zurückzog. Ohne Geräusch öffnete sich das gut geölte Tor. Vor ihnen lag der Eingang zu den Kasematten, ein dunkler Schlund, der sie in die Tiefen der Burg hinabzog. Sie zögerten einen Moment, bevor sie den ersten Schritt in die Dunkelheit wagten. Da, zur Rechten, an der feuchten, vom Atem der Erde benetzten Steinwand, fand Blakes Hand einen Lichtschalter, der jedoch, anstatt die Finsternis zu vertreiben, nur einige vereinzelte, trübe Glühbirnen zum Leben erweckte.

      Kalte feuchte Luft biß in ihre Lungen. Ein modriger Dunst, den Stein annimmt, wenn er jahrhundertelang vom Licht der Sonne verborgen war, erstickte den Atem. Jeder ihrer Schritte warf ein vielfaches Echo von den Wänden zurück, ein Geräusch, das sich in den gewundenen Gängen zu vervielfältigen schien, als folgten ihnen unsichtbare Gefährten in gleichem Takt. Dann brach ein Schritt aus dem Rhytmus. Je tiefer sie in das steinerne Labyrinth vordrangen, desto mehr empfand Blake, daß sie nicht bloß durch Gänge gingen, die von Menschenhand geschaffen worden waren, sondern in etwas hinabstiegen, das einer älteren, dunkleren Ordnung angehörte. Für einen flüchtigen Augenblick, mitten im Vorwärtsschreiten, erstarrte er innerlich: ein anderer Gang, niedriger, stickiger, Basra, 2007, das Echo verschluckt von fauligem Wasser, das Gurgeln eines Kameraden, halb verschüttet im Einsturz eines mit Sprengladungen gespickten Tunnels, indessen die Luft selbst wie ein sterbendes Tier vibrierte.

      Webers Taschenlampe peitschte tanzende Schatten an die Wände, die sich zu grotesken Formen verzerrten, während der gleißend weiße LED-Strahl des modernen Geräts tief in die Gänge der Kasematten eindrang. Die beiden Menschen durchquerten die Gänge und Kammern, wie Besucher in einer fremden Welt. Die dicken Steinmauern schienen die Geheimnisse vergangener Zeiten zu bewahren. Blake, noch gefangen in dem eingefrorenen Nachhall seiner Vergangenheit, verspürte ein dumpfes, kaum artikulierbares Schuldgefühl, als hätte sich die Sinnlosigkeit dieses fernen Krieges hier in das Gestein selbst eingeschrieben.

      Vereinzelte Lichtschächte durchbrachen die Dunkelheit, warfen schmale Lichtkegel auf den staubigen Boden. Durch die Gitterabdeckungen in schwindelnder Höhe konnte man manchmal Besucher der oberen Burganlage sehen, doch die meisten vermieden es, auf die Gitter zu treten. Blake drängte die aufsteigenden Bilder der Vergangenheit zurück und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt, auf das, was sich seinem Blick darbot und einer nüchternen Prüfung standhielt. Nirgendwo zeigten sich die Spuren eines Altars, wie Ulla Karst ihn beschrieben hatte. In einer der Kammern blieb Blake stehen. Abrupt. Sein Blick war auf eine Stelle an der Wand gerichtet, wo der Stein seltsam verfärbt schien. „Sehen Sie das?”, flüsterte er, seine Stimme von einer seltsamen Mischung aus Faszination und Unbehagen erfüllt.

      Weber trat näher, ihre Augen zusammengekniffen. „Ich sehe nur alte Steine und etwas Feuchtigkeit”, erwiderte sie zögernd. Blake schüttelte den Kopf. „Nein, schauen Sie genauer hin. Diese Muster... sie erinnern mich an die Zeichen auf Ulla Karsts Stirn.” Weber legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. „Herr Blake”, sagte sie leise, „ich sehe wirklich nichts Ungewöhnliches. Vielleicht spielen uns die Schatten einen Streich.” Blake starrte weiter auf die Wand, sein Gesicht eine Maske der Verwirrung. Konnte es sein, daß nur er diese seltsamen Muster sah? War es eine Täuschung seiner überreizten Sinne, oder hatte er Zugang zu einer Wahrheit, die anderen verborgen blieb? Mit zögernden Fingern berührte er die Wand. Der Stein fühlte sich kalt und rau unter seinen Fingerspitzen an, nichts Außergewöhnliches. Und doch... für einen kurzen Moment glaubte er, ein leichtes Vibrieren zu spüren, das durch seine Hand bis in sein Innerstes drang. „Wir sollten weitergehen”, sagte Weber sanft, aber bestimmt.

      „Es gibt noch mehr zu sehen” Widerwillig löste sich Blake von der Wand. Als sie die Kammer verließen, warf er einen letzten Blick zurück. Im peripheren Sichtfeld glaubte Blake, ein Pulsieren in der Steinstruktur zu erkennen, doch als er den Fokus schärfte, war da nur rauer, toter Stein.

      Sie setzten ihre Untersuchung fort, doch nichts Weiteres erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Kasematten gaben ihre Geheimnisse nicht preis, bewahrten stumm, was immer hier geschehen sein mochte. Als sie schließlich wieder ans Tageslicht traten, zwang sie das unbarmherzige Licht der Nachmittagssonne, die Augen zu schließen und tastend, wie Blinde, die ersten Schritte zu tun. Die Welt draußen erschien seltsam unwirklich nach der düsteren Atmosphäre der unterirdischen Gänge. „Nun”, sagte Weber, während sie das Eisengittertor wieder verschloss, „das war nicht sehr ergiebig.”

      Blake nickte langsam, sein Blick in die Ferne gerichtet. „Vielleicht nicht auf den ersten Blick”, murmelte er
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